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ebenfalls ein wichtiger As-
pekt, denn ohne Abitur ist
erst einmal kein Studium
möglich. Sofern sie als »Er-
satzschule« staatlich aner-
kannt sind, können Eltern
nicht nur davon aus-
gehen, dass Lehrziele
und die Ausbildung der
Lehrkräfte mit den
öffentlichen Schulen
gleichwertig sind,
sondern auch dass
staatliche Abschlüs-
se vergeben werden.
Ersatzschulen ohne
staatliche Anerkennung, sogenannte
»genehmigte Ersatzschulen«, dürfen
dies nicht. Ihre Schüler müssen die
Schulabschlüsse, sofern gewünscht,
in externen Prüfungen ablegen. Ge-
rade in dieser Hinsicht lohnt es sich,
genau nachzufragen.

Geht es nur um den Besuch der
Grundschule, sehen viele Eltern
diese Frage zu Recht ent-
spannter. Auch Tilmann
Kern bestätigt: »Wir ha-
ben mittlerweile 40
Jahre Erfahrung

und können bestätigen, dass
Schüler aus freien Schu-
len gut ins reguläre System
wechseln können – gerade
wenn es um selbständiges
Erarbeiten des Lernstoffs
geht. Was ja in den wei-
terführenden Schulen
noch mehr erforder-
lich ist.«

Bleibt die Frage
nach den Kosten.
In der Tat gibt es
durchaus Schulen,

die – gelinde gesagt
– happige Beiträge for-

dern. Die Regel ist das allerdings
nicht. Meist geht es um Kosten von
50 bis 200 Euro im Monat. »Die Lü-
cke zwischen staatlichen Zuschüs-
sen und den reellen Kosten muss lei-
der gefüllt werden«, erklärt Tilmann
Kern. »Die Aufnahme darf bei den
freien Alternativschulen aber nicht
davon abhängig gemacht werden, ob
die Eltern das Schulgeld bezahlen
können«, beruhigt er. »Alle Schulen
sind bestrebt, für finanzielle Fra-

gen eine Lösung zu
finden.«

terricht ist
kaum vorge-

sehen, die Lern-
inhalte orientieren

sich jedoch an den
staatlichen Lernplänen.

Bleibt die Frage: Wie finde ich
nun die richtige Schule für mein
Kind? Tilmann Kern rät den Eltern,
sich intensiv mit der potentiellen
Schule zu beschäftigen: »Was sind
die Ziele der Schule? Wie arbeitet
sie? Welches pädagogische Konzept
steht genau dahinter?« Aber auch
die eigene Motivation gehört auf
den Prüfstein: Warum soll es über-
haupt eine alternative Schule sein?

Stehe ich wirklich hin-
ter dem Konzept? »Man
muss bereit sein, den
sehr individuellen Lern-
weg des Kindes zu un-
terstützen. Das fällt vielen
Eltern nicht immer leicht.

Während früher alle Kinder
die gleichen Inhalte zur glei-

chen Zeit gelernt haben und da-
mit in ihren Leistungen vermeintlich
vergleichbar waren, lernen Schüler
in freien Alternativschulen in un-
terschiedlichen Geschwindigkeiten
Lesen, Schreiben und Rechnen. Das
muss man aushalten«, betont Kern.
Genauso sollte man aber auch die
Wünsche des Kindes ernst nehmen.

Selbstständigkeit hilft auch
im regulären System

Ein weiterer essentieller Faktor ist
das Engagement der Eltern: Sie wer-
den stark in Entscheidungen mit ein-
gebunden. »Das bedeutet natürlich
auch eine gewisse Mitarbeit. Wer
sich in dieser Hinsicht lieber zu-
rückhält, sollte dieWahl einer freien
Schule gut bedenken«, erklärt Kern.
»Die ganze Familie muss diese Ent-
scheidung mittragen.«

Vor allem bei weiterführenden
Schulen in freier Trägerschaft ist
die Frage nach dem Schulabschluss
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www.freie-alternativschulen.de
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www.waldorfschule.de
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www.privatschulen.de
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»Wie ein gut
gestimmtes
Instrument«

1919 begründete Rudolf Steiner gemeinsam
mit Emil Molt, Besitzer der damaligen Waldorf
Astoria Zigarettenfabrik in Stuttgart, die erste
Waldorfschule. Auch 100 Jahre danach ist das
pädagogische Konzept gefragt. Im Interview
spricht Henning Kullak-Ublick, Vorstand im

Bund der Freien Waldorfschulen, über moderne
Pädagogik, Anforderungen in Zeiten der

Digitalisierung und über die Unterschiede zu
staatlichen Schulen.

Herr Kullak-Ublick, dieWaldorf-
pädagogik wird in diesem Jahr
100 Jahre alt – sind die Inhalte
und Konzepte überhaupt noch
zeitgemäß?

Ja, denn dieWaldorfpädagogik orien-
tiert sich inhaltlich und methodisch
an der Entwicklung der Kinder, Ju-
gendlichen und Heranwachsenden,
und die leben in unserer Zeit. Es geht
uns nicht um ein starres Konzept,
sondern um vielfältige Zugänge zur
Welt, welche die individuellen und
alterstypischen Bedürfnisse der jun-
gen Menschen ebenso berücksichti-
gen wie die Bildung von aufeinander
aufbauenden Fähigkeiten: Die jün-
geren Kinder müssen sich erst richtig

in ihrem Körper beheimaten, also
motorisch beweglich werden, ihre
Sinne differenziert ausbilden und
die Feinmotorik ihrer Hände so ent-
wickeln, dass sie sie wie ein gut ge-
stimmtes Instrument benutzen kön-
nen. Die vielen künstlerischen und
praktischen Tätigkeiten, die dabei
ausgeübt werden, sind kein Selbst-
zweck, sondern wichtige Erfahrun-
gen, auf deren Grundlage sich die
Kinder wahrnehmend, fühlend und
handelnd sukzessive zum selbstän-
digen Denken durcharbeiten. Das
geht beim Stampfen des Einmaleins
in einer ersten Klasse ebenso wie bei
astrophysikalischen Experimenten
in der Oberstufe, beim Brotbacken
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in einer dritten Klasse wie bei der
Auseinandersetzung mit den sozia-
len Folgen des Klimawandels oder
mit Goethes »Faust«.

Wie lässt sich das auf eine digita-
lisierteWelt übertragen?

Je differenzierter die Kinder zu-
nächst ihre analogen Fähigkeiten
ausbilden und dann fortlaufend wei-
terentwickeln, umso besser werden
sie sich auch in der digitalen Welt
zurechtfinden. Selbstverständlich ge-
hört die Digitalisierung in die Schule.

Aber mit der naivenAnwendung von
all dem Zeug, das die Industrie auf
diesen hochprofitablen Markt wirft,
ist es ebenso wenig getan wie mit ei-
nem defensiven Raushalten.Was wir
brauchen, ist eine offensive Bildung
der Fähigkeiten, die jeder Mensch
für eine sinnvolle Nutzung der digi-
talen Technologien benötigt. Dabei
sind das »Wann« und das »Wie«
entscheidend, und dazu haben wir
einiges beizutragen. Wir verwenden
digitale Technik erst, wenn die Kin-
der schon einen reichen Schatz an

realen, analogen Begegnungen mit
der Welt sammeln konnten. Dann
aber gehen sie den ganzenWeg vom
Bauen einfacher Relais-Schaltungen
bis zu einem wenigstens elementa-
ren Verständnis der Künstlichen In-
telligenz. Wir sind hier selbst noch
Lernende, aber ich bin davon über-
zeugt, dass nur ein solcher ganzheit-
licher Ansatz überhaupt in der Lage
ist, mit der rasanten Entwicklung der
Technologie Schritt zu halten, denn
letztlich geht es immer um den Men-
schen. Es ist sicher kein Zufall, dass
die Waldorfschule im Silicon Valley
so einen riesigen Zulauf hat.

Viele Reformansätze derWal-
dorfpädagogik sind heute auch in
staatlichen Schulen verwirklicht
– von der Ganztagsschule über
Unterricht in Projekten bis zu
Schulwerkstätten. Hat dieWal-
dorfschule ihre Mission erfüllt?

Da die Waldorfpädagogik ein fort-
laufender Prozess ist, der immer
von konkreten Menschen in einem
konkreten sozialen, ökonomischen
und kulturellen Umfeld ausgestal-
tet wird, hätte sie ihre Mission erst
erfüllt, wenn sie zu einem festen
System erstarrt wäre. Davon sind
wir trotz einiger waldorftypischer
Traditionen aber weit entfernt, wozu
auch der weltweite Austausch mit
den mittlerweile fast 1200Waldorf-
schulen in 80 Ländern sehr viel bei-
trägt. Wir wollen unser Jubiläums-
jahr vor allem dazu nutzen, um uns
über unsere Ideen zu den Heraus-
forderungen von heute und der nä-

heren Zukunft auszutauschen. Und
warum sollten sich andere Schulen
nicht von uns inspirieren lassen?Wir
freuen uns doch auch, wenn wir gute
Ideen von anderen bekommen.

Was, würden Sie sagen, ist der
Hauptunterschied zwischen
einerWaldorfschule und einer
Regelschule?

DieWaldorfschule setzt mit einer Ent-
schiedenheit auf die Entwicklung der
Schüler, die ich aus dem staatlichen
Schulwesen so nicht kenne. Ich meine
damit nicht die einzelnen Lehrerper-
sönlichkeiten, die oft eine wunderba-
reArbeit leisten, sondern ein System,
das immer noch auf Selektion und
Standardisierung setzt. An der Wal-
dorfschule gibt es kein Sitzenbleiben
und erst dann Noten, wenn unsere
Schüler sie für die staatlichen Ab-
schlüsse brauchen. Eine Schule soll
Fähigkeiten bilden, nicht selektieren.
Das setztVertrauen in jedes Kind,Ver-
trauen in die Bereitschaft zur Selbster-
ziehung der Lehrer undVertrauen der
Eltern in beides voraus.Wir verstehen
Schule als ein lernendes System, an
dem alle gleichermaßen beteiligt sind:
die Kinder, die Eltern, die Lehrer und
sogar dieVerwaltung.

Ein wichtiges Element sind unse-
re wöchentlichen Fortbildungen in
den Konferenzen. Rudolf Steiner hat
für diese Arbeit entscheidende Im-
pulse gegeben, von denen sich vie-
le im Licht der heutigen Forschung
noch einmal neu erschließen. Dass
es dabei um Er- statt um Bekenntnis-
se geht, wird von unseren Kritikern
nicht immer unterschieden, aber der
Diskurs darüber ist ja auch eine po-
sitive Herausforderung.

Waldorfschulen sind bekannt
für ihreTheater- und Musikauf-
führungen, Basare, bei denen
die Kunstwerke der Schüler
ausgestellt werden, und das Fach
Eurythmie, bei dem Zeitgenössi-
sches erarbeitet und in Bewe-
gung umgesetzt wird.Warum
wird so vielWert auf künstleri-
sche Betätigung gelegt?

In der künstlerischen Betätigung sind
die Schüler mit allen ihren Seelen-
kräften aktiv: handelnd, fühlend und
auch hochgradig kognitiv. Dadurch
erwerben sie Vertrauen in sich selbst,
sie entwickeln soziale Fähigkeiten, sie
verlieren die Scheu, sich vor anderen
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auszudrücken, und sie bilden über die
Musik, die Sprache und andere ästhe-
tische Zugänge zurWelt ein differen-
ziertes Urteilsvermögen aus.

Viele Eltern schätzen an der
Waldorfschule, dass es keinen
Notendruck gibt und dass die
Kinder nicht sitzenbleiben.Aber
ist das nicht gerade für die Schü-
ler ein wichtiger Maßstab, damit
sie wissen, wo sie stehen?

Prüfungen gehören zum Leben. No-
ten messen aber nur denAbstand zu
einer willkürlich gesetzten Norm.
Sie sind ein reines Disziplinierungs-
werkzeug, das hierzulande sogar
über Bildungschancen entscheidet.
Pädagogisch sind sie völlig unsinnig.
Waldorfschüler haben viele Gele-
genheiten, ihr Können zu zeigen und
zu reflektieren. Das beginnt mit ih-
ren selbst gestalteten Schulbüchern
und reicht bis zu ihren individuellen
Jahresarbeiten in der achten und
zwölften Klasse, die sie öffentlich

präsentieren. Einmal jährlich gibt es
ausführliche Berichtszeugnisse und
zwischendurch Gespräche mit El-
tern und Schülern.

DerWaldorflehrplan endet mit
dem 12. Schuljahr und demWal-
dorfabschluss.Welche Möglich-
keiten haben Schüler, dieAbitur
machen wollen?

Waldorfschulen bieten alle staatli-
chen Abschlüsse an. Auf das Abitur
bereiten sich die Schüler in der Re-
gel in einem 13. Schuljahr gezielt
vor. Die Bedingungen variieren in
den Bundesländern. Aber statistisch
liegen die höheren Schulabschlüsse,
also auch dasAbitur, anWaldorfschu-
len überall über dem Durchschnitt.

Waldorfschulen haben oft mehr
Anmeldungen als freie Plätze.
Wie werden die künftigen Schü-
ler ausgewählt? Und in welcher
Höhe müssen Eltern Schulgeld
aufwenden?

EineAuswahl der Schüler ist immer
sehr schwierig, denn warum sollte
man ein Kind ablehnen? Kriterien
können ein einigermaßen ausgewo-
genes Verhältnis von Mädchen und
Jungen, eine breite soziale Streu-
ung und überhaupt eine heterogene
Zusammensetzung der Klasse sein.
Geschwisterkinder und Kinder aus
einem Waldorfkindergarten ha-
ben es sicher etwas leichter. Keine
Rolle spielt das Familieneinkom-
men, obwohl freie Schulträger auf
Elternbeiträge angewiesen sind.
Waldorfeltern und -lehrer bilden
Solidargemeinschaften, die allen
Kindern den Zutritt ermöglichen
sollen. Das Schulgeld betrug 2016
im Durchschnitt monatlich 172
Euro pro Kind, wobei das nach
Geschwisterzahl, Familieneinkom-
men, Bundesland und Schule stark
variieren kann.

Das Interview führte
Sabine Simon.
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Schüler an allgemeinbildenden pri-
vaten Schulen in Deutschland 2017

Waldorfschulen

integrierte Gesamtschulen

Gymnasien

Realschulen

Grundschulen

Förderschulen

sonstige Schulen

Datenquelle DESTATIS

11,2 %

8,0 %

35,7 %

12,5 %

13,0 %

9,6 %

9,9 %
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